
Zur Person

Niels Mache belegte im Jahr 1982 mit einer
Arbeit zur Formenerkennung durch Computer
den zweiten Platz beim Wettbewerb „Jugend
forscht“.
Von 1985 bis 1993 studierte er Informatik mit
den Nebenfächern technische Biologie und
Betriebswirtschaftslehre an der Universität
Stuttgart. Im Jahr 1992 entwickelte Niels Ma-
che die Deutsche Linux Distribution (DLD). Er
war Mitbegründer und Entwicklungsleiter der
1993 gegründeten delix GmbH, eines der
weltweit ersten Unternehmen, das sich auf die
kommerzielle Entwicklung und den Vertrieb
des Betriebsystems Linux spezialisierte. Im
deutschen Human-Genom-Projekt war er Dok-
torand am Institut für Parallele und Verteilte
Höchstleistungsrechner (IPVR). Er arbeitete zu-
dem als Forschungs- und Entwicklungsinge-
nieur bei Sony Telecommunication Research
and Development Europe.
Der Linux-Geschäftszweig der delix GmbH
wurde im Juni 1999 von der Red Hat Inc.,
USA übernommen. Daraus entstand im Juli
1999 das europäische Entwicklungs- und Ver-
triebszentrum, die Red Hat GmbH mit Sitz in
Stuttgart. Niels Mache war Director of Deve-
lopment bei Red Hat Deutschland und leitete
die Entwicklung des Red Hat Linux 6.1 Profes-
sional Package.
Im Jahr 2000 kam Niels Mache zum Unter-
nehmen struktur, welches Lösungen für Col-
laboration-Management und elektronische
Formulare mit 2D-Barcode und digitaler Sig-
natur anbietet. Er gründete zusammen mit
den bisherigen Geschäftsführern die struktur
Aktiengesellschaft, deren Vorstandsvorsitzen-
der er heute ist.

WI: Herr Mache, wie attraktiv ist für Sie
der Softwarestandort Deutschland?

Mache: Deutschland gehört zu den attrak-
tivsten Standorten für Softwareentwick-

lung, im europäischen Vergleich und auch
weltweit. Einen wichtigen Grund hierfür
sehe ich darin, dass die Anwendungspoten-
ziale von Software in Deutschland sehr
hoch sind. Sie bestehen vorwiegend im Be-
reich der Automatisierung, der Steuerung
der Aufgaben, Maschinensteuerung zum
Beispiel, und auch im Bereich von Sicher-
heitsanwendungen und Finanzanwendun-
gen. Dem stehen allerdings sehr hohe Pro-
duktionskosten in Deutschland gegenüber.

WI: Welche Wettbewerbsvorteile bzw.
-nachteile sehen Sie am Softwarestandort
Deutschland?

Mache: Als einen Wettbewerbsvorteil sehe
ich am Standort Deutschland die Produkti-
on direkt bei bzw. in der Nähe des Kun-
den. Dadurch können die Entwicklungs-
zyklen kurz gehalten werden, die Kosten
können reduziert werden, und es kann bes-
ser auf Kundenwünsche eingegangen wer-
den. Auch für die Flexibilität der Entwick-
lung ergeben sich dadurch Vorteile. Zudem
gibt es in Deutschland generell qualifizierte
und gut ausgebildete Fachkräfte und es be-
steht ein hohes Qualitätsbewusstsein.
Nachteile dagegen sehe ich in erster Li-

nie bei den Kosten, d. h. vor allem bei den
Lohnkosten. Außerdem haben wir, im eu-
ropäischen Vergleich betrachtet, nicht die
Flexibilität der Arbeitsplätze an sich, die
wir in einer solch schnelllebigen Branche
wie der Softwarebranche brauchen. Zudem
besteht ein starker Wettbewerbsdruck
durch Unternehmen, die in Deutschland
ihre Produkte und Dienstleistungen anbie-
ten, aber im Ausland produzieren. Das übt
auf die restliche Branche vor allem einen
Kostendruck aus. Als weiteren Nachteil se-
he ich in Deutschland die meiner Meinung
nach zu geringe politische Beachtung, die
der Schlüsselbranche Software beigemessen
wird. Gerade im Vergleich zur Automobil-
branche oder zum produzierenden Gewer-
be allgemein stehen die Softwareentwick-

WIRTSCHAFTSINFORMATIK 46 (2004) 5, S. 409–411

Niels Mache

Vorstandsvorsitzender
struktur AG
Junghansstr. 5
70469 Stuttgart

Interviewt von

Armin Heinzl

Prof. Dr. Armin Heinzl
Universität Mannheim
Lehrstuhl für Wirtschaftsinformatik I
Schloss, S 220
68131 Mannheim
heinzl@uni-mannheim.de

Interview mit Niels Mache �ber den
„Softwarestandort Deutschland“

WI – Interview



lung und die Softwarebranche politisch
nicht so sehr im Blickpunkt, wie es meiner
Meinung nach für diese wichtige Schlüssel-
branche angemessen wäre.

WI: Was muss aus Ihrer Sicht getan wer-
den, damit der Softwarestandort Deutsch-
land für Sie als Unternehmer nach wie vor
attraktiv bleibt?

Mache: Es sollte weiterhin und noch inten-
siver als in den vergangenen zehn Jahren in
Ausbildung und Forschung investiert wer-
den. Das ist eine Aufgabe des Bundes und
der Länder. Es gibt in Deutschland im Be-
reich der Softwareentwicklung sehr wenig
Möglichkeiten, Forschungsbeihilfen vom
Staat und den Ländern zu bekommen. Vor
allem für kleinere Unternehmer oder auch
den Mittelstand ist die Beantragung von
solchen Beihilfen meistens ein zu großer
Aufwand. Ist eine Software jedoch mit ei-
ner Hardwarelösung gekoppelt, können
Softwareentwicklungsprojekte über die
Entwicklung der Hardware auch gefördert
werden. Dies bringt uns wieder auf den
Punkt der politischen Beachtung zurück:
Vom politischen Augenmerk wird Soft-
ware, im Gegensatz zur Produktion von
materiellen Gütern, zu wenig Aufmerk-
samkeit geschenkt. Das halte ich für sehr
gefährlich, weil für materielle Güter meiner
Einschätzung nach die Wahrscheinlichkeit
einer Produktionsverlagerung ins Ausland
sehr viel höher ist als im Bereich Software-
entwicklung. Und letztendlich dienen sol-
che Fördermaßnahmen der Erhaltung bzw.
der Schaffung von Arbeitsplätzen.

WI: Gibt es neben einer stärkeren Wahr-
nehmung durch die Gesellschaft oder durch
die Politik noch andere Dinge, die getan
werden müssten, um den Standort Deutsch-
land attraktiv zu halten?

Mache: Bei öffentlichen Ausschreibungen
oder bei öffentlichen Projekten, bei denen
Software im Einsatz ist, ist letztendlich der
Preis die ausschlaggebende Komponente.
In Bezug auf den Erhalt von bzw. auf die
Steigerung der Attraktivität des Standorts
Deutschland sollte jedoch ein größerer
Wert auf Software „Made in Germany“
und auf Open Source Software von deut-
schen Unternehmen gelegt werden. Es
würde die Softwareindustrie insgesamt
sehr stimulieren, wenn hier Schwerpunkte
gesetzt werden würden.

WI: Denken Sie selbst auch darüber nach,
Teile Ihres Unternehmens ins Ausland zu
verlagern?

Mache: An eine Verlagerung von Teilen
unseres Unternehmens oder von Teilen der

Entwicklung ins Ausland denken wir ei-
gentlich nicht, da wir durch die Verlage-
rung der Entwicklung von Software ins
Ausland keinen ausschlaggebenden Kos-
tenvorteil sehen, außer bei extrem großen
Projekten. Viele unserer Entwickler arbei-
ten jedoch bereits heute schon von Anfang
an im Rahmen einer verteilten Software-
entwicklung im Ausland. Kostengesichts-
punkte spielen da bei uns jedoch keine
bzw. nur eine untergeordnete Rolle. Uns
geht es primär darum, die besten Entwick-
ler für die zu bewältigende Aufgabe zu fin-
den, und das unabhängig davon, in wel-
chem Land diese arbeiten und leben. Die
Kernentwicklung soll jedoch am Standort
Stuttgart konfiguriert werden, und das
wollen wir auch so halten. Wenn über eine
Verlagerung von Aufgaben nachgedacht
wird, dann stehen weniger Kostengründe,
sondern beispielsweise Gründe der Flexibi-
lität oder Kundennähe im Vordergrund.

WI: Halten Sie die Diskussion bezüglich
der Verlagerung von IT-Entwicklungs-
arbeitsplätzen nach Indien und Osteuropa
für übertrieben oder nehmen Sie diese sehr
ernst?

Mache: Das nehmen wir sehr ernst. Die
große Konkurrenz kommt meiner Mei-
nung nach jedoch nicht aus Indien, son-
dern mehr aus den osteuropäischen Län-
dern. Selbst wenn man davon ausgeht, dass
die Produktivität nicht deutschen Maßstä-
ben entsprechen würde, gibt es immer
noch einen nicht zu unterschätzenden Kos-
tenvorteil. Bei Softwareentwicklungspro-
jekten ab einem Gesamtvolumen von eini-
gen Mannjahren ist es in Zukunft vielleicht
gar nicht mehr denkbar, im Inland zu pro-
duzieren, es sei denn, man hat ganz speziel-
le Anforderungen oder benötigt spezielles
Know-how. Der Bedarf an speziellem Pro-
zess-Know-how für eine bestimmte Soft-
warelösung ist beispielsweise ein Hin-
derungsgrund gegen eine Verlagerung der
Entwicklung ins Ausland.

WI: Sehen Sie die Open-Source-Bewegung
als Möglichkeit, den Softwarestandort
Deutschland zu stärken?

Mache: Definitiv ja. Ich bin überzeugt da-
von, dass in der Open-Source-Bewegung
und in der Open-Source-Softwareentwick-
lung unsere große Chance liegt, qualitativ
hochwertige Software zu niedrigen Kosten
zu produzieren, und das für sehr viele An-
wendungen. Wir können von Software-
komponenten oder Softwaremodulen pro-
fitieren, die Spezialisten aus der ganzen
Welt entwickelt haben und die auf einen
Open-Source-Pool zurückgreifen, der eini-

ge hunderttausend Mannjahre Entwick-
lungsaufwand in sich vereinigt. Leider gibt
es kaum Unternehmen, die ein spezifisches
Problem mit oder auf Basis von Open-
Source prüfen lassen. Es wird noch zu
wenig Wert auf eine preisgünstige Ent-
wicklung gelegt. Ich denke, große Soft-
wareanbieter mit sehr vielen Produkten ha-
ben eine wesentlich bessere Chance, eine
kundenspezifische Anforderung mehr oder
weniger abzudecken. Bei Open-Source-
Software dagegen ist das nicht so einfach
möglich, da der Kunde häufig nur fertige
Produkte einsetzen möchte. Das führt je-
doch oftmals nicht zu einer besseren Ge-
samtlösung oder einer besseren Software,
sondern sehr häufig zu Projekten, die nur
mit großer Verzögerung oder zu enorm
hohen Kosten – wenn überhaupt – reali-
siert werden können. Open-Source-Soft-
ware ist eigentlich der Inbegriff von wie-
derverwendbarer Software. Dieser Aspekt
sollte auch im Interesse der Kunden liegen.
Ich denke, hier können wir als Unterneh-
men oder auch dieOpen-Source-Bewegung
an sich viel tun, indemman weiterhin „Wer-
bung“ für Open-Source-Software macht.
Aber das setzt natürlich auch unter ande-
rem das Engagement der Politik voraus.

WI: Was müsste man tun, um der Open-
Source-Bewegung mehr Dynamik zu ver-
leihen?

Mache: Insbesondere im Bereich der Aus-
bildung in Deutschland müsste sich etwas
ändern. Ein Absolvent der Informatik ist
ausgebildet in einigen Programmierspra-
chen, er kann Betriebssysteme bedienen,
aber er hat in der Regel nicht das geringste
Know-how von der Entwicklung von
Open-Source-Software oder von der be-
sonderen Art der Kommunikation in ei-
nem Netzwerk von Entwicklern. Diese
Fähigkeit, mit einem verteilten und mögli-
cherweise auch sehr großen Team zusam-
menzuarbeiten, wird bei der Ausbildung in
keinster Weise berücksichtigt. Das halte ich
für einen Schwachpunkt in unserem Aus-
bildungssystem. Auch Kenntnisse, welche
verfügbare Software für welche Anwen-
dung die richtige ist, werden meines Wis-
sens an keiner Universität vermittelt. Sehr
viel Augenmerk wird darauf gelegt, wie
man Software entwickelt. Aber wie man
komplexe Software-Komponenten mit-
einander verbindet, und das ist die zeit-
intensive und administrativ anspruchsvolle
Aufgabe, der eigentlich teure Teil bei der
Softwareentwicklung, das wird nicht in
dem erforderlichen Maße an den Univer-
sitäten und Fachhochschulen gelehrt. Auch
die Gründung von Open-Source-Kom-
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petenz-Zentren würde sicher helfen. Dann
gäbe es auch für Anwender oder für Auf-
traggeber einen entsprechenden Ansprech-
partner für diesen Bereich. Finanziert wer-
den sollten diese von Unternehmen, die
davon profitieren, wie beispielsweise IBM
und Hewlett Packard.

WI: Welche Ansätze der Open-Source-Be-
wegung sollten Ihrer Ansicht nach generell
auf die Entwicklung von Unternehmens-
software übertragen werden?

Mache: Im Bereich Unternehmenssoftware
sind Prozesse und Schnittstellen von zen-
traler Bedeutung. Dies wird im Zuge der
zunehmenden Vernetzung von Unterneh-
men noch weiter zunehmen. Für die Ver-
netzung von Unternehmen und die Ver-
netzung von Prozessabläufen in den
Unternehmen bedarf es offener Schnittstel-
len und offener Schnittstellendefinitionen.
Ansonsten hätten wir im Falle einer pro-
prietären Lösung eine Konzentration von
einem oder wenigen Softwareanbietern in
einem sehr wichtigen Bereich der Wirt-
schaft, was nicht im Interesse der Wirt-
schaft sein kann. Man kann dies allerdings
nicht allein durch offene Software lösen.
Wichtig ist, dass zur Vernetzung der ein-
zelnen Softwarekomponenten untereinan-
der [patentfreie] Standards verwendet wer-
den, und dass diese Software quelloffen
bleibt. Dadurch werden Softwareunterneh-
men dazu animiert, ihre Produkte für die
Interaktion mit Produkten eines anderen
Herstellers anzubieten. Dass Applikatio-
nen sowie einzelne Softwaremodule auf ei-
ne offene Plattform gestellt werden, halte
ich von größter Bedeutung für Unterneh-
menssoftware.

WI: Glauben Sie, dass im Bereich von
Open-Source-Software beim Thema Pro-
zessbeschreibung noch Handlungsbedarf
besteht?

Mache: Es gibt bereits heute äußerst leis-
tungsfähige Software für die Kontrolle von
Prozessen und Arbeitsabläufen auf dem
Markt. Man kann diese Software mit und
ohne Dienstleistungen kaufen und auch
nur die Software als solche benutzen. Hier
sehe ich eine ganz gute Abdeckung im
Open-Source-Bereich.

WI: Wenn Sie eine Prognose wagen, wie
sieht Ihrer Ansicht nach die Softwarebran-
che im Jahr 2010 aus? Welche strukturellen
�nderungen prognostizieren Sie?

Mache: Wir haben in den letzten Jahren
durch die gesamtwirtschaftliche Situation
in der Softwarebranche einen recht schwie-
rigen Markt erlebt, der sich heute aber sta-
bilisiert hat. Meiner Meinung nach werden
in Deutschland Unternehmenszukäufe
weiter anhalten, d. h. es wird eine Markt-
konzentration stattfinden. Dies wird durch
strategische Einkäufe von Unternehmen
ausgelöst, d. h. nicht durch eine Ver-
schlechterung des Marktes. Gerade die Be-
reiche Prozesskontrolle oder Prozessmana-
gement sind hier zu nennen. Auch indische
Softwareunternehmen werden auf dem
deutschen Markt tätig sein, und die Pro-
duktentwicklung wird vielleicht viel in den
osteuropäischen Ländern und auch in In-
dien stattfinden. Für Open-Source-Soft-
ware ist eine stark steigende Tendenz si-
cher. 2010 wird auch in unternehmerischen
Bereichen mehr quelloffene Software ange-
wendet werden. Bislang beschränkt sich
quelloffene Software hauptsächlich auf Be-
triebssysteme und weniger auf Applikatio-
nen. Der Trend geht hier meiner Meinung
nach klar in Richtung Applikationen. Die
Anzahl der Dienstleister, die Software
anpassen, wird damit auch steigen. Im Ge-
gensatz dazu wird die Anzahl der Unter-
nehmen, die Standard-Software produzie-

ren und anbieten, bis zum Jahr 2010 eher
abnehmen.

WI: Prognostizieren Sie auch �nderungen
in der Fertigungstechnologie?

Mache: Es werden kollaborative Techniken
wie Kollaborationsplattformen eingesetzt,
welche die Desktops der Mitarbeiter im
wahrsten Sinne des Wortes verbinden. Die
Mitarbeiter können sich für die Dauer ei-
nes Projekts dynamisch zusammenfinden
und können dynamisch auf die Anforde-
rungen des Projektes und auch des Marktes
reagieren. Die Kollaborationstechniken,
die solche Prozesse unterstützen, benöti-
gen natürlich Breitbandzugänge. Im inter-
nationen Vergleich bekommt man in
Deutschland zu guten Konditionen hoch
kapazitive Internetanschlüsse. Dies ermög-
licht es, von beliebigen Orten aus zu arbei-
ten, und damit eben auch, mit sehr hoher
Flexibilität Software zu entwickeln. Auch
wir setzen vermehrt internetbasierte Kol-
laborationssoftware ein und haben sehr gu-
te Erfahrungen damit gemacht.

WI: Findet der Trend zur Kollaboration
hauptsächlich im Open-Source-Bereich
statt?

Mache: Im Open-Source-Bereich gibt es
schon immer eine Kollaboration, dort wur-
de die Kollaboration im Softwareentwick-
lungsbereich sozusagen erprobt. Es gibt je-
doch auch in Deutschland nur wenige
Unternehmen, die professionell diese Art
von Softwareentwicklung einsetzen. Gera-
de bei großen Softwareunternehmen ist es
auch heute noch so gut wie kein Thema.

WI: Herr Mache, wir bedanken uns ganz
herzlich bei Ihnen für dieses interessante
Interview.
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